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»Realitätsgehalt«, um sich endlich »aufzulösen in Lallen und Litanei«.12 Damit war
der Triumph des Ästhetischen über das Epistemische festgestellt. Was kann das
Lallen lehren? Für Hauschild, erkennbar ein Freund des psychologischen Realis­
mus, opferte das sich zum Außenseiter stilisierende Subjekt das Ideal der Inter­
subjektivität und verpflichtete sich dem Ausdruck seiner Differenz in einem
»fragmentarische[n], verunsicherte[n] Schreiben« - einem Schreiben, dessen
Unverständlichkeit die »Funktionalität übertönt, die seine Schriften für andere
haben können«.13 Kurz: Fichte habe aus dem Stoff nichts gemacht.

Übelnehmerisch artikuliert sich der Ehrgeiz, eine Hygienemaßnahme zur Ver­
teidigung der Würde epistemischer Erfahrung zu erlassen. Disziplinierung und
Pathologisierung verschlingen sich auch in dieser Argumentation miteinander.
»Es muß jetzt endlich erlaubt sein,« so Hauschild mit einer sprachlichen Wen­
dung, die jetzt endlich nicht mehr erlaubt sein sollte, »das Beschädigte an Hubert
Fichte zu sehen und zu benennen, ohne daß einem gleich Häme seiner Bewunde­
rer in den deutschen Feuilletons und Universitäten entgegenschlägt - auch sie
leben nicht gerade auf der wilden Seite des Lebens und sollten sich vorsehen mit
Gerede über die unumkehrbare Modernisierung des Ich, die das lineare Denken
verbietet. Ihre Kinder werden es ihnen nicht danken.«14 Anmaßender und eifern­
der, unfreiwillig komischer auch, kann man es nicht sagen: das Beschädigte.

Einmal, »am frühen Weihnachtsabend des Jahres 1979«, erzählt Hauschild mit
märchenhafter Beiläufigkeit, habe Fichte ihn telefonisch kontaktiert: »Im Hinter­
grund warteten während des nicht enden wollenden Gesprächs mein damals vier­
jähriger Sohn und meine junge schöne Frau darauf, daß Weihnachten losging,
wie, das wußten wir alle drei auch nicht so recht, aber Weihnachten sollte es
sein.«15 Die Rede vom »Familienidyll« als »mühevolle[m] Versuch der Rettung
aus dem Chaos von Hippieturn und Linksradikalismus«16 ist Ironie jener zweiten
Ordnung, die vorgibt, es mit dem Kitsch, der da gerade ausgebreitet wird, nicht
ganz ernst zu meinen. Fichte hat sich laut Hauschild in besagtem Telefongespräch
über die familiale Szene amüsiert, als Homosexueller. Nun ist er tot. Das letzte
Wort gebührt dem Ethnologen, der aufdas Ende sieht und dem Amüsement Fich­
tes nachträglich antwortet. Wer Weihnachtsgeschichten bei sich führt, der will sie
auch benutzen: »Homosexualität erleichtert diesen Ausstieg aus der deutschen
Alltagskultur beziehungsweise verhindert eine Reintegration über den Mecha­
nismus der >Beziehung<, über den sich Fichte bei unserem Weihnachtstelefonat
lustig gemacht hat, ohne auf den Appell daran zu verzichten.«17

Der Reiseschriftsteller Hubert Fichte, der als anarchischer Nils Holgersson der
Moderne zeit seines Lebens die »metallene Wildgans«18 bestiegen hatte, um der

12. Ebd., S. 295 u. S. 300.
13. Ebd., S. 277f. - In diesem Aspekt kommen so verschiedene Fichte-Kritiker wie Marcel
Reich-Ranicki und Hans Christoph Buch mit Hauschild überein.
14. Ebd., S. 306.
15. Ebd., S. 278f.
16. Ebd.
17. Ebd., S. 266.
18. Fichte, Explosion, a.a.O., S. 14.
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»Geilheit des Aufbruchs«19 zu folgen, die es ihm erlaubte, sein Selbst verloren zu
geben und sich doch zu haben, wird im Höhenflug von einem psychologisch
durchtrainierten Erzieher abgeschossen und als warnendes Beispiel dafür vorge­
zeigt, was mit einem passiert, der nicht genügsam sein mag und seinen Namen
auslöscht in der Möglichkeit anderer Identitäten: Lallen und Litanei. Viele Initia­
tionen habe Fichte beschrieben, keine vollzogen, sich vielen Kulturen genähert,
keine zu seiner eigenen gemacht. Dort, wo Fichte nur ästhetische Erfahrung, auf
Dauer gestellte Liminalität, anzubieten hatte, wäre Entwicklung mit der Richtung
auf Realitätstüchtigkeit nachzuholen gewesen: »Diese Akkulturation deutscher
Rationalisten und Protestanten [... ] führt selten zu Konversionen und meist eher
zu einemZustand der Liminalität ohne Statusveränderung, zu einem Initiations­
ritual ohne Ende. [... ] Fichte ist unendlich viel weiter gegangen als ein deutscher
Tourist, aber er blieb am Tor stehen, an der Schwelle, da stand er offensichtlich
immer gerne. Im Pantheon der Weltliteratur ist er nicht angekommen, in einer
Literatur und Öffentlichkeit zugewendeten Wissenschaft auch nicht«20 Auch hier
also, im Geltungsbereich von Status, Erfolg und Nichterfolg, den neuen Parame­
tern des künstlerischen Ranges, bleibt Fichte im Dazwischen, auf der Schwelle,
auf dem Zaun.21 Dem falschen Subjektkonzept folgt unweigerlich eine zweifel­
hafte Literatur, die von ihm zehrt und zeugt. Le style est l'homme meme.

11. »Eine wesentlich andere Sprache«

Vom Leben eines Reisenden erzählen Hubert Fichtes Texte, auf Reisen sind die
meisten von ihnen entstanden. Mit dem Reisenden geraten Zeit, Raum und
che in Bewegung und werden mobiL Als Fichte zu Beginn der siebziger Jahre die
Reise zu seiner Existenzform machte, versuchte er, die Solidität der ihm vertrau­
ten sittlichen, politischen und ästhetischen Ordnungssysteme dauerhaft in den
Wirbel der touristischen Bewegung hineinzuziehen: »Reisen ist das Auslöschen
der Welt, dachte Jäcki: überallsein. Nirgends.«22 Die Erfahrung jeder neuen Reise
geht bei Fichte ein in die Darstellung vergangener Aufbrüche und in den Blick,
der auf die Heimat fällt, von der sich zu entfernen als Begehren am Anfang der
Reisen stand: »Ich wollte weg. Wie ich immer nur wegwollte. Da gehörte ich nicht
hin.«23

Fichte schrieb über die Hamburger Gammler, über Verhaltensformen in der
Schwulenszene, über die magischen und profanen Praktiken des afroamerikani-

19· Fichte, Hubert: »Tagebuch, Materialien für Afrika. Aids. Sahel. Der erste Mensch - 1985«,
in: Der Rabe, 34, 1992, S. 63-79, S. 66. - Vgl. Linck, Dirck: ;»Nun ist alles anders.< über Hubert
Fichtes Reise-Begehren«, in: Böhme, Hartmut/Tiling, Nikolaus (Hg.): Medium und Maske.
Die Literatur Hubert Fichtes zwischen den Kulturen, Stuttgart 1995, S. 23-53.
20. Hauschild, Kat-halos, a.a.O., S. 306
21. Vgl. Härle, Gerhard: »Die auf dem Zaun leben... Magie - Homosexuelle Ästhetik _
Hubert Fichte«, in: Böhme/Tiling, Leben, um eine Form der Darstellung zu erreichen, a.a.O.,
S.83-106.
22. Fichte, Hubert: Forschungsbericht, Frankfurt a.M. 1989, S. 12.
23· Fichte, Hotel Garni, a.a.O., S. 9.
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sehen Synkretismus, er interviewte Sexarbeiter, Schauspieler, Ledermänner, Prie­
sterinnen, Künstler. Was als Folge von einzelnen Büchern erscheinen konnte, die
sich einer Affinität zu scheinbar exotischen Stoffen verdankten, enthüllte sich
spätestens 1974 mit dem Roman Versuch über die Pubertät, in dem Fichte Ham­
burger Pubertätserfahrungen in brasilianischen Ritualformen spiegelte, als heu­
ristisches Unternehmen, das der Erkundung von dissidenten Kulturen galt, die
sich als poetische Ordnungen konstituieren aus der eigensinnigen Verwendung
von Materialien, welche in einer von anderen geschaffenen Ordnung vorgefunden
werden: }}Es ist ein Wunder, was an Grazie und Solidarität, an Zauber und Maß
von den Massen Haitis - nach Verschleppung und Pferch, nach Völkermord und
Revolutionen, nach Fron, Besatzung, Folter, Hunger und Tourismus - geleistet
wird. Eine widerspenstige Kultur, auf die ich zu sprechen komme, keine Siege,
keine Reinheit, kein Spezialistentum - sondern Vermischen und Allesumfassen
[... ].«24

Weil er Praktiken beschreiben wollte, die sich in Reaktion auf Festschreibungen
ausgebildet hatten, fragte Fichte sich, wie er in seiner eigenen Darstellungsspra­
che Festschreibung vermeiden könne. In der Rede Ketzerische Anmerkungen für
eine neue Wissenschaft vom Menschen, die in der Forschung als die wichtigste
Programmschrift Fichtes gilt, gibt er 1977 zu bedenken: }}Die Sprache des wissen­
schaftlichen Weltbildes hat sich die Welt ähnlich gemacht, und die Verkrüppe­
lungen in dieser Sprache sind mitverantwortlich für die Verkrüppelungen in un­
serer Welt. «25 Fichte kritisiert, daß eine Sprache, die der Vermittlung von
Fremdem dienen solle, tatsächlich in Formen erscheine, die den Typus der Be­
schreibung und den Typus des Beschriebenen unkritisch ineinander aufgehen lie­
ßen.26

Im Horizont dieser Kritik an einer Wissenschaftssprache, die Fichte als }mn­
empfindlich« gilt, weil sie sich ihre Gegenstände zurichtet, prüft er die Möglich­
keit einer Alternative: }}Gäbe es zwischen dem Wittgenstein'schen Schweigen und
der Sprache unserer Siegeranalysen und Siegersynthesen eine Sprache, in der die
Bewegung sich abwechselnder und widersprechender Ansichten deutlich werden
könnte, das Dilemma von Empfindlichkeit und Anpassung, Verzweifeln und Pra­
xis - ich würde sie benützen.! Es wäre eine wesentlich andere Sprache.«27

Die konjunktivische Formulierung zeigt an, wie bewußt Fichte es war, daß diese
Sprache jenseits der Sprache immateriell bleiben muß, eine Leerstelle. Auf sie als
Ideal bleibt die eigene Schreibweise allerdings bezogen, die }}empfindlich« sein
soll, indem sie beständig den Anteil des Schreibens an der Darstellung von

24. Fichte, Hubert: »Totengott und Godemiche«, in: ders.: Die schwarze Stadt. Glossen,
Frankfurt a.M. 1991, S. 7-24, S. 7.
25. Fichte, Hubert: »Ketzerische Bemerkungen für eine neue Wissenschaft vom Menschen«,
in: ders.: Petersilie. Die afroamerikanischen Religionen. Santo Domingo. Venezuela. Miami.
Grenada, Frankfurt a.M. 1980, S. 359-365, S. 361.
26. Ebd., S. 359.
27. Fichte, Hubert: »Haiti«, in: ders.: Xango. Die afroamerikanischen Religionen. Bahia.
Haiti. Trinidad, Frankfurt a.M. 1976, S. 117-217, S. 119.
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Fremdheit reflektiert: }}Auch Poesie ist menschliches Verhalten.«2s Fichte zieht
aus seiner Skepsis die Konsequenz der Reduktion, die Hauschilds Unwillen her­
vorruft. Er verzichtet in der Darstellung weitgehend auf erlebnishafte Nacherzäh­
lung, Erläuterung und Erklärung. Ihm, der sein Leben mit der Fotografin Leonore
Mau verbrachte und in seinen Romanen ständig die Möglichkeiten des anderen,
des konkurrierenden Mediums zur Diskussion stellte,29 schien das Zeichen­
Triplet der Pop Art - Objekt/Apparat/Bild - ein Modell für zeitgenössische Wahr­
nehmungsprosa abzugeben.3D Er anonymisierte seine Handschrift, verzichtete auf
einen Personalstil (was dann freilich für ihn typisch wurde, seinen Sound begrün­
dete), reduzierte die Adjektive in seinen Texten und ließ sie schließlich fast voll­
ständig weg. Er verkürzte die Sätze und fügte seine parataktischen Konstruktio­
nen zu listenartigen Reihen. Die Einheit jeder Zeile ließ Fichte typographisch
hervorheben: Gerahmt vom Weiß der Seite wurde der Satz zur Erscheinung seiner
selbst. Fichte verwarf die Simulation der mündlichen Rede, vermischte stattdes­
sen die Äußerungen der verschiedenen Sprecher in einer Erzählform, die Armin
Schäfer als }mneigentliche direkte Rede«31 charakterisiert hat. Das Erlebnis in sei­
ner vorreflexiven Dichte wich der zeigenden Geste: Fichte wollte }}von außen«
schreiben und }}Nachempfundenes«32 vermeiden. Im Laufder Jahre bildete er eine
phänomenologische Schreibweise aus, die Hartrnut Böhme anschaulich als }}Poe­
tik des Erscheinens«33 kennzeichnet: }}Das ist das Glück der Bilder -: es beim
Glück des Erscheinens belassen können, eines Erscheinens, worin die undurch­
dringliche Haut des Anderen, ihre Fremdheit, zum Film wird, zur Oberfläche der
Bilder. [... ] Fichte ist subjektiv darin, daß er alles Objektive nur eintreten läßt
über seine Sinne und keinerlei dem Objekt geschuldetes Einfühlen, keinerlei her­
meneutisches Sich-ins-Andere-Versetzen erlaubt.« Objektiv seien Echtes litera­
rische Interventionen darin, daß die Bilder ein }}Für-sich-Sein« zurückerhielten,
}}das die Fremdheit und die Alterität der Erscheinungen bewahrt«.34

Fichte hat die analytischen Materialien stets seinen Werken eingefügt 1978 er­
läutert er seine Poetik in dem Essay Totengott und Godemiche - indem er sie vor-

28. Fichte, Hubert: »Über die Ewe-Stämme von Jakob Spieth«, in: ders.: Homosexualität und
Literatur 1. Polemiken, Frankfurt a.M. 1987, S. 287-317, S. 287.
29· Vgl. Braun, Peter: »Irmas Kunst. Zu den gemeinsamen Arbeiten von Leonore Mau und
Hubert Fichte«, in: Böhme/THing, Medium und Maske, a.a.O., S. 54-86.
30. Fichte bleibt durchaus in der Tradition Lessings, wenn er der propositional ausdifferen­
zierten Sprache das Vermögen zuweist, Geschichte in ihrer Schichtung und ihren Abläufen
darzustellen, das Bild aber mit der Darstellung jäher Wahrnehmung beauftragt, vgl. Wein­
berg, Manfred: Akut. Geschichte. Struktur. Hubert Fichtes Suche nach der verlorenen Sprache
der poetischen Welterfahrung, Bielefeld 1993, S. 343f.
31. Schäfer, Armin: »Satz für Satz. Stil und Schreibweise in Hubert Fichtes poetischer
Anthropologie«, in: Braun/Weinberg, Ethno/Graphie, a.a.O., S. 201-211, S. 209. - Die Erzähl­
form ist einem offenen, »osmotischen« Subjekt zugewiesen, das sich nicht durch Abgrenzung
konstituiert: Das Autorsubjekt verschmilzt laut Schäfer nicht »mit den Äußerungen der
anderen Sprecher«, sei aber »auch nicht außerhalb ihrer Äußerungen situiert; es ist gewisser­
maßen mit ihnen.« (S. 209)
32. Fichte, Hubert: Eine glückliche Liebe, Frankfurt a.M. 1988, S. 21.
33· Böhme, Hubert Fichte, a.a.O., S. 388.
34. Ebd., S. 392ff.
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führt: »Ästhetik des Faktischen: Wenn eine Marktfrau der Ewe weiße Sepiastücke
mit roten Einweihungsfedern spickt.«35 Das Dargestellte und die Darstellung ste­
hen gleichermaßen unter den Auspizien einer ästhetischen Empfindlichkeit für
die Erscheinungsreize des Materials. Fichte, der die Welt phänomenologisch auf­
weist, holt das Bild, in dem sich Kunst und Leben, Religion und Warenästhetik,
ästhetische Praxis und Magie mischen, auf die Bühne seines Textes, auf der es für
den Leser nun doppelt existiert, als Bild und als Zeichen, dessen Bedeutung nicht
erläutert wird.

m. Analogiezauber

»Jäcki legte sich eine Liste an.! Eine Liste ist immer nützlich.«36 Listen und Rei­
hen, die Fichte, zunehmend indifferenter gegen das Aufnahmevermögen seiner
Leser, zusammenstellt, lenken deren Blick und zerstreuen ihn zugleich. Sie brei­
ten die Bilder der Dinge in einer ausufernden Weise aus, als sollten Ordnungs­
systerne grundsätzlich deklassiert und jede Form in die Formlosigkeit entgrenzt
werden. Die Bilder kreuzen sich mit anderen, erscheinen, verschwinden, wie zu­
fällig. Neue Elemente tauchen auf, andere werden wiedererkannt, stehen nun aber
in neuen Kontexten. Ähnlichkeiten beginnen eine Rolle zu spielen. In seinen
Arbeiten schneidet Fichte europäische, afrikanische und afroamerikanische Rea­
litäten gegeneinander, indern er Bilder beschwört. Er durchmustert sie nach Ähn­
lichkeiten und stellt durch Montage diese Ähnlichkeiten von Erscheinungen
heraus, die zwischen Räumen und Zeiten vermitteln: »Zwei Orte.! Zwei Zeiten.!
Die gleiche Geste.«37

Brigitte Kronauer hat in einern frühen, überaus luziden Essay darauf hingewie­
sen, daß Fichtes Interesse an Verhaltensweisen von Anfang an ein Interesse an
magischen Praktiken war, die es den Machtlosen erlauben, geschichtlich als Sub­
jekte in Erscheinung zu treten.38 Fichtes Leidenschaft für Ähnlichkeit hat im Zei­
chen der »Korrespondenz« Eingang in seine Poetik gefunden.39 Ihren poetischen
Stellenwert erhält die Methode des Anähnelns durch ihre Zuordnung zur phäno­
menologischen Form des Erzählens: Weil die erscheinende Ähnlichkeit (fast) nie
diskursiv erläutert wird, zieht sie eine Bedeutung auf sich, die notwendig un­
bestimmt bleibt und tautologisch darauf zurückverweist, daß hier, in der Dar­
stellung einer scheinbar fremden Kultur, Ähnlichkeit erscheint. »In ihrem
Fremdsein« zeige sich, so Kronauer, »das Vertraute mit unglaublicher Über-

35. Fichte, »Totengott und Godemiche«, a.a.O., S. 16.
36. Fichte, Explosion, a.a.O., S. 323.
37. Fichte, Hubert: Versuch über die Pubertät, Frankfurt a.M. 1982, S. 34.
38. Kronauer, Brigitte: »Die diffizilere Lektion. Versuch einer Annäherung an Hubert
Fichte«, in: Beckermann, Thomas (Hg.): Hubert Fichte. Materialien zu Leben und Werk,
Frankfurt a.M. 1985, S. 243-254, S. 247f. [zuerst in: Analle 6, 1979, S. 42-48].
39. VgL Teichert, Torsten: »Herzschlag aussen.« Die poetische Konstruktion des Fremden
und des Eigenen im Werk von Hubert Fichte, Frankfurt a.M. 1987, S. 320ff.; Kreutzer, Leo:
»Lesen Reisen Schreiben. Wie Hubert Fichtes wichtigste Fortbewegungsarten einander stei­
gern«, in: Braun/Weinberg, EthnolGraphie, a.a.O., S. 192-200, S. 199f.

164

»DER SKRIBE IST BI«

redungskraft, das Verbindende, das hinter den von der Gesellschaft gezogenen
Abriegelungskreisen der Moral liegt.«40

Die Ordnung der Korrespondenzen wird vorn Text als Ordnung von Bildern und
Wörtern nachgemacht. Da Fichte sich erzählerisch radikal auf die Erscheinungen,
die Außenseite der Dinge beschränkt, beläßt er deren unbeobachtbarer Innen­
seite in seinen Texten das Geheimnis, das den Reisenden veranlaßt, die Erschei­
nungen immer neu miteinander zu einern Rätsel zu verknüpfen, welches ihm und
dem Leser zur Lösung aufgegeben ist. Zu einer Lösung allerdings, die unendlich
hinausgezögert wird. Bedeutung scheint nicht mehr dem kodifizierten Text zuge­
wiesen zu sein, sondern den objekthaft werdenden Praktiken des Verschiebens
seiner Elemente. Fichte hat, wie meist in seinen Selbstkommentaren, die Logik
seines Schreibens auf die Logik des Begehrens bezogen. Seine Geschichte der
Empfindlichkeit sollte ein »Tourismusroman als eine Liebeskunst der Homose­
xualität«41 sein, in der die Bewegungen der Sprache und die des Reisenden dem
Impuls folgen, Bindungen zu lösen, Fixierungen aufzugeben, Festsetzungen zu
entgehen.

IV. Textgeschichte

Die Erkenntnis, daß alle Romane Fichtes durch ein System interner Verweise
aufeinander bezogen sind, veränderte die Rezeption. Zunächst hatte die Kritik
Fichte mit Blick auf seine Stoffe und Inhalte als politisch-kulturkritischen Autor
der Gegenkultur wahrgenommen. Die »arme« Form seiner Arbeiten schien den
Vorrang des Stofflichen zusätzlich zu bestätigen. In den Kritiken der sechziger
Jahre ist Formlosigkeit ein häufiger Vorwurf gegen Fichte.42 Dann zeigte sich, daß
dieser Autor seinem Projekt im jeweils neuen Werk nicht nur neue Stoffe zu­
führte, sondern dabei immer wieder auch auf die alten Stoffe zurückkam. Motive,
Figuren, ganze Passagen aus früheren Büchern fanden im Zusammenhang einer
neuen Arbeit Verwendung, wurden verstellt, verschoben, neuen Kontexten inte­
griert. Die »arme« Form schloß ein komplexes Kalkül offenbar nicht aus. Form
und Kalkül wurden bei Fichte in ihrer Produktivität zum beredten Beispiel für
das, was »Pop« zu leisten vermag.

In seinem Aufsatz Über die afrokubanischen Religionen in Miami hat er eine Be­
schreibung der synkretistischen Kultur gegeben, die ihm zur Beschreibung seines
eigenen Werkes geriet, dessen Form sich ausbildete in der Erfahrung dieser Kul­
tur: »Themen, Riten umschlingen sich, verschlingen - synkopisch - sich, verkeh­
ren sich, werden umgekehrt, beschleunigt, verlangsamt, scheinen sich zusam­
menhanglos zu überlagern, zu widersprechen - Teile ganz fremd füreinander.
Man verliert sie aus den Augen, vergißt sie, bekommt sie nicht in den Blick. Und

40. Kronauer, »Die diffizilere Lektion«, a.a.O., S. 248.
41. Fichte, »Oktober 1967«, a.a.O., S. 265.
42. »Fichte beschreibt nichts, erzählt nichts nach. Er läßt die Sache in ihren eigenen Wörtern
zu Wort kommen, spielt das Medium.« Reinhard Baumgart: »Eine wüste Idylle«, in: Becker­
mann, Hubert Fichte, a.a.O., S. 31-34, S. 32.
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doch ein Großes, Ganzes, das man nur versteht, wenn man mit Pein jedes Teil er­
fahren hat und den überblick über Gesellschaften, Kontinente, Epochen, zurück­
gewinnt.«43

In dieser Passage wird zugleich die Erfahrung anschaulich, die ein Leser mit
Fichtes Texten machen kann, die als ästhetische Texte erst durch seine unab­
schließbaren Versuche der Bedeutungsbildung ins Werk gesetzt werden.

Bedeutungsbildung, Bedeutungsverlust und Reiseerfahrung gehören für Fichte
zusammen. }}Reisen«, schreibt Otto Weininger, })ist unsittlich, weil es Aufhebung
des Raumes im Raume sein soll.«44 Fichtes Schreiben, das die unendlichen Mög­
lichkeiten formaler und sinnhafter Zusammenhangbildung vorführt, ist, so ließe
sich Weininger variieren, Aufhebung der Schrift in der Schrift, Aufhebung von
Festlegung durch Bewegung. Die Plazierung und Anordnung der Wörter ist nie
abschließend evident. Fichte generiert seinen Text aus seinem Text, indem er des­
sen Bestandteile auf der Textfläche verschiebt und aneinanderklebt. Auf diese
Weise lädt sich der bewegte Text mit neuen Bedeutungen auf, die sich neben und
über die alten Bedeutungen legen.

Die Texte Fichtes sind ein Text, der nicht geschrieben ist, sondern in ständiger
Rückverweisung und in ständigem Vorgriff auf sich selbst geschrieben wird. Da­
bei ereignen sich die Verweise und Ähnlichkeiten. Spätestens die Konfrontation
mit der sukzessive erschienenen Geschichte der Empfindlichkeit veranlaßte die
literaturwissenschaftliche Forschung zur Heranziehung des Begriffs der })Text­
geschichte«,45 um Fichtes Intention gerecht zu werden, mit dem Eintritt in einen
Prozeß kontinuierlicher und unabschließbarer Verschriftlichung seiner Wahr­
nehmung das Stillstellen von Erfahrung in der Schrift zu verhindern und doch zu­
gleich als Chronist literarisch darzustellen, wie die Welt durch sein Bewußtsein
geht. Unter der Perspektive, die der Begriffder }}Textgeschichte« eröffnet, geraten
nicht Werke - einzeln oder in ihrer Summe - in den Blick, sondern eine }}offene
Einheit«,46 in der die schriftliche Fixierung zugleich immer eine Auflösung frühe­
rer Fixierungen herstellt und künftige Auflösungen ankündigtY

Bezugspunkt der )}Textgeschichte« ist ein Subjekt, das seine Wahrnehmungs­
akte in immer neuen Ansätzen medialisiert, also von sich abtrennt und zugleich
kommuniziert. Ein Subjekt, das seine Heterogenität in der allzeit andere Markie­
rungen setzenden Wiederholung des Aktes zur Darstellung bringt. Zwischen Nie­
derschrift und Umschrift angesiedelt, verweist der im Text Fichtes an vielen Stel-

43. Fichte, Hubert: »über die afrokubanischen Religionen in Miami«, in: ders., Petersilie,
a.a.O., S. 372-394, S. 372.
44. Weininger, Otto: Taschenbuch und Briefe an einen Freund, Leipzig/Wien 1920, S. 39.
45. Vgl. Wemer, Reinold: »Möglichkeiten und Unmöglichkeiten einer (Auto-) Biographie«,
in: Böhme/Tiling, Leben, um eine Form der Darstellung zu erreichen, a.a.O., S. 161-179, S. 162.
46. Ebd.
47. Im Mißtrauen gegen die Festlegungen der Sprache begegnet Fichte Barthes, dessen zeit­
gleich formulierte Utopien einer ursprunglosen )Hkriture« und eines unabschließbaren
»texte« von einer Freiheit der Sprache reden, auf die auch Fichte abzielte, vgl. Barthes,
Roland: Roland Barthes par Roland Barthes, Paris 1975, S. 95f. - Die Umschriften Fichtes
wären in diesem Zusammenhang als ein Verfahren des »deriver« - des Abdriftens der Spra­
che - zu verstehen, das den Zwang umgeht, Feststellungen zu treffen.
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len zum Thema werdende Schreibprozeß auf die Potentialität des Mediums und
auf eine produzierende Subjektivität, die nicht auf Identität mit sich selbst, son­
dern auf Differenz beruht. Sie entfaltet sich im Schreiben symbolisch, indem sie
sich verstreut in die Erscheinungen, die sich ihr - sanft - einschreiben.

Mit einiger Berechtigung rufen Autor und Text in Erinnerung, daß es ein Homo­
sexueller ist, der es hier unternimmt, das Siegel der festgeschnürten Ich-Identität
in der Erkenntnisform der Bewegung zu lösen. Diedrich Diederichsen hat vor
kurzem noch einmal betont, daß Fichte Magie und Rituale nicht nur als }}Alterna­
tiven zu einer instrumentell gewordenen Vernunft« erforscht habe, sondern auch
}}als Alternativen zur dominanten heterosexuellen Ordnung«.48 Die })im Rausch
der Namen, Riten, der Schichten, Geschichten, Ströme«49 erlebten Reisen sind Er­
kundungen anderer Modelle von Subjektivität, anderer Identitäten, anderer
Praktiken, die nach ihrem Vermögen durchmustert werden, Identität aufzu­
sprengen. Als Autor und Tourist veranlaßt Fichte eine Öffnung von Subjekt und
Text, die bei ihm stets als metonymische Substitute erscheinen, für das glieder­
lösende Fremde, das bei Subjekt und Text die Verkoppelung der Elemente durch
eine Aktualisierung von alternativen Möglichkeiten in Frage stellt und neue Kon­
stellationen produziert. Versteht man mit Luhmann eine »lose Koppelung von
Elementen« als das }}Medium«, das nur an Formen beobachtbar ist, die durch
)}feste Koppelung«50 gewonnen werden, dann wird Fichtes Verfahren als ein Ver­
such verständlich, den die Form Erfahrenden immer wieder auf das selbst nicht
zu beobachtende Medium zu verweisen. Wer wie Fichte schreibt, der will sich und
seinen Texten die Schließung ersparen und Sinn in Bewegung setzen.

V. »In der Mitte einer Welt«

Die Romane Fichtes antworten der Kritik am mit sich identischen Subjekt auf
formale Weise: Der Autor zerschneidet Totalitäten und zerlegt sie in ihre Einzel­
heiten. Im Versuch über die Pubertät ist die Einheit des Ich Gegenstand der Zer­
legung:

}}Im Ich sitzt man in einem Drehstuhl und sieht auf eine überwundene Zeit.! Mit
dem Ich kommt alles auf mich zu und verschließt sich mir und geht weg und wird
zur Vergangenheit.! [... ] nicht mehr das allesumoymelnde Spiel, sondern die Ab­
grenzung auf das Ich allein.! Ich - die weiße Zeit, die so schnell ausverkauft ist.!
Nicht mehr die schwarze Zeit der Gegenwärtigkeit selbst.! Ich: aufgeklärt, unma­
gisch, verlogen.! Ich - wie plump!«51

Der Erzähler teilt sein Ich dann, vervielfältigt es in die unterschlagenen }}Ichs«:
}}Mein embryonales.! Mein katholisches.! Mein theatralisches.! Mein konstrukti.,

48. Diederichsen, Diedrich: »Die Politik des Tourismus. Bernward Vesper, Hubert Fichte
und die Frage nach Funktion und Faszination des in der Ferne zu suchenden Anderen«, in:
sinn-haft 18, 2005, S. 38-47, S. 46.
49· Fichte, Explosion, a.a.O., S. 535.
50. Luhmann, Niklas: Die Kunst der Gesellschaft, Frankfurt a.M. 1997, S. 168ff.
51. Fichte, Pubertät, a.a.O., S. 37.
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ves.! Mein protestantisches.! Mein plattdeutsches.! Mein Pinkelich.! Mein Turn­
stundenich.! Und diese meine Ichs nudeln mein Ich gelegentlich so dünn, daß
man kaum noch Christbaumsternchen aus mir stechen könnte.«52

Nur als unharmonisiertes Nebeneinander, Durcheinander und Übereinander
von »Ichs«, als Mischung und Schichtung war Fichte bereit, das Ich zu akzeptie­
ren. Das dünne Ich ist wie dünnes Eis und kein sicherer Grund für einen Subjek­
tivitätsentwurf. Die »Poetik des Erscheinens« sucht das vervielfältigte Ich deshalb
in den Ekstasen seiner Wahrnehmung auf: »Vielleicht denkt die Schöpfung gar
nicht in mir über sich selbst nach? Ich bin ein Tropfen, der das Weltall spiegelt ­
aber nicht bewußt, sondern optisch? [... ] Außer sich selbst sein - das Ich jenseits
seines Körpers empfinden ist ..! - .. eine Art Schwindelerscheinung.<f3

Es wird unmittelbar deutlich, worauf die Vorstellung eines jenseits des Körpers
verorteten Ich zielt - darauf, das Subjekt als Medium zu entwerfen, das vermittelt,
was es empfängt »Herzschlag aussen. Die Welt als Herz um mich herum.«54 Die
Bilder dieses Mediums begegnen in Fichtes Werk immer wieder. In Der Platz der
Gehenkten steht Jäcki auf dem Zentralplatz von Marrakesch: »Ich.! Jäcki./ Ver­
wandelt sich in Lettern.! [... ] Die Djemma el Fna geht durch mich hindurch.! Wie
die Tinte das Bibelpapier des Koran durchdringt.«55 Dieses mediale Ich ist rekon­
struierbar nur aus den Wahrnehmungen, die es passieren: »Kamelmarkt.! Glück.!
Nicht in dem sehr hohen Sinn:/ Das Eintreffen des Ideals.! Im niederen, vegetati­
ven Sinn glücklich.! Die Sonne wärmt mich, ich atme ohne Beschwerden.! Hinter
den Palmen die Eiskristalle des Atlas.! Hier auf dem Marktl beteiligte Gesichter,
kühne Gesichtsschnitte, gewaltige Hände. [... ]1 Wie gut sie riechen.«56

Der ich-sichernden Praxis des männlich codierten Subjekts stellt Fichte einen
(homosexuell codierten) »Donjuanismus mit der Welt«57 entgegen, eine von ihm
auf das erotische Erleben bezogene Praxis der Ich-Entgrenzung: »Reisen, dachte
er: alle umarmen!«58 Das Subjekt, das sich derart thematisiert, entdeckt sein Refe­
renzmedium nicht im Autor, der schreibt, sondern im Papier, das beschrieben
wird und sich diesem Akt darbietet. Das Subjekt ist hier durchlässige Mitte, Me­
dium zwischen Aktivität und Passivität. Die Berührung mit dem Fremden, dessen
Begegnung begehrt und im Modus der Sehnsucht, des angstfreien Wartens näm­
lich, vorbereitet wird, ist ganz ohne Befleckungssorge. Erkenntnis setzt für Fichte
einen medialisierten, zum Erkenntnismittel gemachten Körper voraus, der sich
ohne Angst vor Vermischung, Ansteckung, Verunreinigung der Welt öffnet, ohne
Angst auch vor Auflösung des Ich: »Ichbewußtsein« ereigne sich »zwischen Ich­
verlust und Ichverlust«.59

52. Ebd., S. 65.
53. Ebd., S. 38 (Auslassungspunkte wie im Original).
54. Fichte, Hubert: »Venezuela«, in: ders., Petersilie, a.a.O., S. 65-150, S. 73
55. Fichte, Hubert: Der Platz der Gehenkten, Frankfurt a.M. 1989, S. 85.
56. Ebd., S. 137.
57. Fichte, Hubert: »Zu mir können Sie auch mit einem Krokodil kommen«, in: ders., Alte
Welt, a.a.O., S. 7-77, S. 22.
58. Fichte, Forschungsbericht, a.a.O., S. 12.
59. Fichte, Pubertät, a.a.O., S. 65.
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Für Fichte kommt alles darauf an, Aktivität und Passivität miteinander zu ver­
mitteln: »Wäre nicht eine andere Form der Welterfahrung denkbar? Nicht Tou­
ropa, Spartacus-Guide und Marcel Mauss - die Magazinierung von Erlebnissen,
das Präparieren von Erfahrungstrophäen -, sondern Warten, in der Mitte einer
Welt und ihres Geschehens, bis das Fremde auf einen zukommt und sich er­
schließt?«60

Mit dem Begriff der »Weltumarmung«, den er zur Kennzeichnung der Wahr­
nehmungspraxis heranzieht, die seinen Texten zugrunde liegt und ihren einzig­
artigen Reiz ausmacht, ordnet Fichte sich romantischen Konzepten eines eher
weiblich codierten Subjekts zu, dessen Form nicht der Angst des homo claususvor
Selbstverflüssigung abgewonnen ist. Vermutlich hat Fichte den bei Novalis und
Schlegel formulierten Gedanken der erotisch gestimmten Weltumarmung in den
Reformulierungen der Beat-Literatur kennengelernt. So geht eine Notiz aus dem
Roman Explosion - »Die neue Welt preßt sich an ihn heran. Es hat etwas von Um­
armung«61 - ganz offensichtlich aufWilliam Carlos Williams zurück, der 1925 von
»the New Worlds's offer ofa great embrace«62 spricht. »Wie sich in Erwartung und
Neugier alles auf Liebe bezieht, so in Furcht auf den Tod«, schreibt Friedrich
Schlegel in seinen Literarischen Notizen. 63 Und weiter: »Das Einswerden ist wohl
bloß Ideal der Umarmung.«64

In der romantischen Literatur konnte Fichte nicht nur die emphatischen Ent­
würfe eines kontingenten Subjekts vorfinden, das nicht auf Abgrenzung und auf
Identität mit sich selbst, sondern aufDifferenz gründet - auch die phänomenolo­
gische Schreibweise eines solchen Subjekts war Gegenstand der frühromanti­
schen Debatten gewesen. »Durch Erklärung«, so Novalis in einem berühmten
Fragment, »hört der Gegenstand auf, fremd zu sein. Der Geist strebt den Reiz zu
absorbieren. [... ] Zueignung ist also das unaufhörliche Geschäft des Geistes.
Einst soll kein Reiz und nichts Fremdes mehr sein [... ].«65Für eine Poetik, die
nicht das verdinglichende Geschäft des Geistes betreiben wolle, heiße dies: »Die
Gegenstände müssen wie die Töne einer Äolsharfe da sein, auf einmal, ohne Ver­
anlassung.«66 Fichte spricht von seiner Intention, einen Gegenstand »voel:1sc:11
freizulegen«.67Die empfindliche Schreibweise, die er in der Tradition von Novalis
entwickelt, soll es dem Subjekt ermöglichen, den Gegenstand - Ding und Fetisch

60. Fichte, »Haiti«, a.a.O., S. 217.
61. Fichte, Explosion, a.a.O., S. 20.
62. Williams, W. c.: In the American Grain, New York 1956, S. 156. - Fichte könnte diesen
Satz auch in der deutschen übersetzung von Hasenclever gefunden haben, die 1969 erschien
und den fraglichen Passus so überträgt: »Das Angebot der großen Umarmung seitens der
neuen Welt.« Williams, W. c.: Die Neuentdeckung Amerikas, aus dem Amerikanischen von
Walter Hasenclever, München 1969, S. 154.
63· Schlegel, Friedrich: Literarische Notizen 1797-1801, Literary Notebooks, Frankfurt a.M./
Berlin/Wien 1980, S. 140.
64. Ebd., S. 165.
65· Novalis: »Neue Fragmente«, in: ders.: Werke und Briefe in einem Band, hg. von Alfred
Kelletat, München 1968, S. 409-435, S. 423.
66. Novalis: »Die Enzyklopädie«, in: ders., Werke, a.a.O., S. 468-522, S. 502.
67· Fichte, Ketzerische Bemerkungen, a.a.O., S. 363.
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zugleich - sowie seine möglichen Bedeutungen so zu erkunden, daß der Reiz da­
bei nicht weniger wird, sondern durch die Erfahrung der Unerschöpflichkeit noch
vergrößert wird.

In den Romanen dieses Autors zerstreut sich das Ich des Textes wie das der er­
zählten Figuren in die Erscheinung der Dinge, die sich im Akt der Wahrnehmung
mit dem Wahrnehmenden verbinden. Das Wahrnehmungsvermögen, das zur
Darstellung kommt, läßt sich in gesteigerter Weise durch eine Außenwelt faszi­
nieren und hält sich geduldig bei den Phänomenen auf, bei Dingen, die gesehen,
Sätzen, die gehört, im Interview hervorgelockt werden. Das Verstehensinteresse
wird dem Wahrnehmungs- und Darstellungsinteresse nachgeordnet. Und
kommt doch immer noch zu früh. Die Menge der den Text in die Formlosigkeit
überführenden Dinge blockiert die Abstrahierungs- und Theoretisierungsbemü­
hungen des Lesers und zwingt ihn, ständig neue Erscheinungen zu registrieren.
Als Jäcki vorgeworfen wird, er könne die Rituale der Schwarzen ohne epistemi­
sches Wissen überhaupt nicht beurteilen, beruft er sich auf die Erkenntnisleistun­
gen der Sinne: »Beurteilen kann ich es nicht, sagt Jäcki./ - Aber ich kann es sehen,
hören, riechen.! Ich kann es anfassen.! Und ich kann die Kraft sehen, die Schön­
heit, die Fröhlichkeit, die Pop Art der Armen. [... ] Die Oberfläche genügt mir.«68

Fichte erzählt Bewußtsein durch die Darstellung von Wahrnehmung, weil
Wahrnehmung - so Luhmann - die »eigentliche Fähigkeit«69 des Bewußtseins ist.
Er läßt die Dinge erscheinen, indem er die sie bezeichnenden Wörter sich ereig­
nen läßt, sie also entkontextualisiert und montiert. Das Performieren von Wör­
tern und Sätzen bringt sie zu bildhafter Erscheinung, isoliert und distanziert sie.
Auch in jenen Passagen, in denen die Erzählung über das in der Wahrnehmung
unmittelbar Gegebene hinausgeht, in der Darstellung von Erinnerungen, die in
die Wahrnehmung einbrechen und sie mit räumlichen und zeitlichen Horizonten
umstellen, hält Fichte an der die Voraussetzungen des Mediums reflektierenden
parataktischen Form fest, die das Simultanprozessieren einer Fülle von Eindrük­
ken in das Nacheinander der verzeitlichenden Syntax transformiert.

Und noch dort, wo der Inhalt ästhetischer, religiöser oder sexueller Erfahrung
zum Thema wird, vermeidet Fichte die Verendlichung der Erfahrung in der Spra­
che und schützt das Tremendum mit einer Reihe von Pathosformeln, deren Funk­
don es ist, auf die Erfahrung hinzudeuten, die sich der Versprachlichung ebenso
entzieht wie der Abbildung. Entsprechend heißt es über den homosexuellen Akt
und dessen Folgen für die »männliche« Identität: »- Man kann es nicht beschrei­
ben.! - Und fotografieren kann man es auch nicht.! [... ] Jäcki hatte das Gefühl,
doppelt zu existieren.! Jäcki kam sich wie eine Hohlform vor, die ihn selbst noch
einmal wahrnahm.! [... ]/ Das war das ganz Andere.! [... ]/ Jäcki verwandelte sich
noch einmal.«7o

68. Fichte, Explosion, a.a.O., S. 133·
69. Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, a.a.O., S. 14·
70. Fichte, Glückliche Liebe, a.a.O., S. 90, 107f.
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VI. Verwörterung der Welt

Was auf der Ebene der erzäWten Zeit jeweils genau lokalisiert ist, die Wahrneh­
mung des Reisenden, der die Dinge am Geschehensort unter dem Eindruck der
Unmittelbarkeit erfährt, das wird auf der Ebene der Produktion vom montieren­
den Autor, auf der Ebene der Erzählzeit vom Bewußtsein des Erzählers delokali­
siert. Es wiederholt die vergangenen und mitunter bereits verschriftlichten Wahr­
nehmungssensationen und reorganisiert ihre Bilder nach den sich auf Reisen
verändernden Maßgaben des Jetzt am Geschehensort des Schreibens. Der Text­
sinn folgt den Bewegungen des Schreibenden dabei ins Offene. Solange gereist
und geschrieben wird, bleiben Sinn wie Ankunft aufgeschoben. Wenn die Schrift
der Inbegriff aller Festlegung ist, dann ist das Schreiben der Versuch, die Anma­
ßung der Schrift zu kontern.

Darstellbar schien Fichte die Welt nur in strikter Beschränkung auf die je indi­
viduelle Wahrnehmung und in einer Form, die den Vorwurf der Formlosigkeit,
des »Zerschossenen« riskiert. Sie mußte ihn riskieren, weil sie das Disparate der
Dinge und Wörter nicht aufheben sollte in die Einheit einer durchgeformten Er­
zählung. Fichte entschied sich für eine Form, die das Disparate hervortrieb und
zur Erscheinung brachte.

Diese fragmentarische Form ist offen genug, um auch die Erfahrungen des Au­
tors beim Schreiben des Romans noch in den Roman aufnehmen zu können: »All­
mählich entwickelt sich in mir die Freiheit, das Diskrepante zu schreiben, das ich
früher in der Lokstedter Einheitlichkeit sorgsam wegstrich; meine Niederlagen
flxieren, Sprünge, Widersprüche, das Unzusammenhängende nicht kitten, son­
dern Teile unverbunden nebeneinander bestehen zu lassen, und mit zwei fal­
schen, übertriebenen Aussagen die Tatsachen anpeilen.</l

Die »Tatsachen« in dieser »Ästhetik des Faktischen«, die ohne ästhetische Theo­
rie auskommen will, sind Artefakte. Sie verdanken sich einer Wahrnehmungs­
form, zu der die konzentrierte Aufmerksamkeit ebenso gehört wie die Fähigkeit,
Dinge zu isolieren. Die Knappheit als Schreibstil, die listenähnliche Parataxe, die
geeignet ist, die Tatsachen als Elemente einer nichthierarchischen Ordnung her­
vorzubringen und endlos aneinanderzureihen, sie gehen aus einem Willensakt
hervor, die Totalität aufzuschließen und die Ungeduld des Geistes zu disziplinie­
ren, der darauf trainiert ist, vom Einzelnen zum Allgemeinen fortzuschreiten.
Fichte liest die Tatsachen aus der Erfahrung aus und bringt sie in seinen Material­
büchern dann als Erscheinungen hervor, die nicht von Meinung und Erklärung
verzehrt werden,72

In der Geschichte der Empfindlichkeit flndet sich eine steile Formulierung für
Fichtes Willen zum Schreiben: »Ich interessiere mich weniger für mein Leben als
für meinen Roman FleuveJ Ich will anfangen fürs Schreiben zu leben, nicht wie

71. Fichte, Pubertät, a.a.O., S. 294.
72. »Ich bleibe dabei: Je stärker Fichte sammelte, auflistete, protokollierte und zitierte, desto
deutlicher wurden seine Texte, gerade abseits aller einschlägigen Topoi, zu Pop.« Thomas
Meinecke: »Er hat mich einen Mörder genannt«, in: Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung,
Nr. 8, 26.2. 2006, S. 27.
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bisher leben, um was zum Schreiben zu haben.«73 Die materiellen Substrate dieses
Schreibprozesses nannte Fichte »Roman«. »Ich schreib alles auf.«74 Weil aber
auch derjenige, der immer weiter schreibt, niemals alles aufschreiben kann, weil
jede Entscheidung für die Aufnahme eines Dinges in die Schrift eine Entschei­
dung gegen alle Dinge ist, die außerdem hätten aufgenommen werden können,
überträgt Fichte den unbedruckt bleibenden Teilen der Buchseite die Funktion,
durch ihre bloße Materialität zum Zeichen zu werden, das auf Abwesendes und
Ignoriertes verweist: »Wir sind die Sieger«, schreibt er. »Wir treten auf mit der
Haltung der Siegreichen. [... ]1 Das Weltbild der Physik ist das Weltbild der sieg­
reichen Physiker.! Der Ethnologe geht siegreich aus der Strukturanalyse des In­
dianerstammes hervor. [... ]1 Der Maler siegt über Materialien und Gesichter.
(Nur Cezanne verzichtete zuletzt auf Siege und ließ weiße Flecken als Niederlagen
auf der Leinwand zurück.)«75

Immer bleibt der Beobachter als Bezugspunkt des Vorgezeigten gegenwärtig.
Der Text macht ihn und seine Wahrnehmung auffällig. Hartrnut Böhme hat Fich­
tes Konzept des »Roman Fleuve« der manieristischen Idee des »Einen Buches«
angeschlossen, des»Weltbuchs«, das die »geheimen und offenen, chiffrierten und
sympathetischen Korrespondenzen«76 aller Dinge fixiert. Vielleicht aber wäre es
angesichts der Bedeutung, die Fichte der Prozessualität des Machens zuweist, an­
gemessener, »schreiben« als intransitives Verb zu begreifen und von der Idee zu
sprechen, nicht ein Buch zu schreiben, sondern zu schreiben, d.h. die Welt zu
»verwörtern«. Damit wäre dem objektivistischen Mißverständnis entgegengear­
beitet, die Erfahrung von Kunst sei primär Erfahrung eines Produkts, eines Wer­
kes, das sich ablöst vorn Künstler und dann als dauerhaftes Objekt, welches pro­
duzenten- und betrachterunabhängig existiert, in der Welt steht. Wo es um die
Freiheit versprechende ecriture geht, zieht nicht die dinghafte Niederschrift, son­
dern der Akt der»Verwörterung« Bedeutung aufsich, die unmittelbare Gleichzei­
tigkeit des Schreibenden mit seiner Intention und dem Geschriebenen. Nur im
Moment des Schreibens nämlich gibt es die Berührung von Autor und Schrift, die
Fichte immer wieder als Moment des Glückes bezeichnet.

Der Akt des Schreibens wird von ihm nach dem Modell des empfindlichen
Wahrnehmungsaktes dargestellt, das seinem opus magnum den Titel gab. Die
Djemma el Fna geht durch Jäcki hindurch wie Tinte durch das Bibelpapier des
Korans. Und durch ihn hindurch transformiert sich die Welt ins Ornament der
Schrift. Das Subjekt der Wahrnehmung, das die Welt als Herz um sich herum hat,
kann seinen Ort nicht definieren. Es ist Medium, weil es an unbestimmtem Ort ist.
Der Ort des Schreibenden ist ähnlich unbestimmt. »Der Skribe ist bi«, heißt es an­
gesichts eines marokkanischen Schreibers: »Zwischen Schreibgerät und Platz der
Gehenkten.! Der Skribe zeichnet ein Gitterwerk auf den Bogen.! Dahinein füllt er

73. Fichte, »Oktober 1967«, a.a.O., S. 242.
74. Ebd., S. 237.
75. Fichte, »Haiti«, a.a.O., S. 119. - Zu Cezannes »taches« vgl. den Beitrag von Michael Lüthy
in diesem Band.
76. Böhme, Riten des Autors, a.a.O., S. 406.
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die Buchstaben der Beschwörung. [... ] Wo bin ich?! Doppelt oder zweimal halb?
Kann ich nur in der Spaltung existieren? Zwischen Traum und Traum?«77

Warum ist der Skribe bi? Weil er Medium ist und deshalb doppelt. Ein Medium
- der Atlantik, die Sklaverei, die Homosexualität, die Literatur - bringt Geschie­
denes in Berührung. Diese Medien der Verbindung sind Fichtes Gegenstände.
»Nicht zweimal halb«, sei so ein Medium, »sondern einmal zwei.«78 Fichte hat das
Morphem »bi« zum Zeichen einer komplexen Utopie der Verdoppelung gemacht.
In ihrem Zentrum stehen die Bikontinentalität, also die durch Sklaverei bedingte
Zusammenfügung von Elementen aus afrikanischer Herkunftskultur und ameri­
kanischem Exil, und die Bisexualität, unter der Fichte eine Sex- und Gender-Ka­
tegorien mischende sexuelle und kulturelle Praxis verstand/9 Die Utopie meinte
Synkretismus, den Ort, an dem die Gegensätze sich berühren.

»Bi« chiffriert das Mediale, den Ort dazwischen. Bi ist der Skribe, der zwischen
auftraggebendem Subjekt und Papier agiert und mit beidem in Berührung ist. Bi
ist der Skribe, weil er schreibt und geschrieben ist. Weil er doppelt präsent ist: Er
steht zwischen seinem Schreibgerät und dem realen Platz der Gehenkten, zwi­
schen dem Schreibgerät Echtes und dem Roman Der Platz der Gehenkten, an
dem Fichte gerade schreibt. Der Skribe ist bi, weil er ein Doppel des bisexuellen
Schriftstellers Hubert Fichte ist. Bi ist doppelt - oder nichts. Im Text des Romans
ist das Wort »Skribe« nur ein Wort. »- Bi, sagte der blonde Typ aus Saudiarabien
im Tuss zu Jäcki:1 - Bi ist zwie!l - Bi ist nicht halb so schwierig - bi ist doppelt so
schlimm.! [... ]1- Paß bloß auf, daß Du nachher nicht gar nichts bist!«8o

Der Schriftsteller, für Fichte war er »immer doppelt«: »Wo befinde ich mich?!
Dort oder hier oder in der Mitte? Oder in beiden nicht? Befinde ich mich?! Diese
Situation hat etwas von Träumen.«81

Das wiederkehrende Erscheinen des Schreibenden in Fichtes Romanen ist be­
deutsam. Der Autor zeigt (auf) den Autor im Moment seiner Kopräsenz mit der
Schrift, zwischen Material und Form, zwischen den Möglichkeiten des Schreibens
und der Realität des Textes. Die Schrift wird als Form ohne Verbindung sein zu
ihrem Autor. Die Wüste aus Elementarzeichen sieht den lebendigen Menschen
nicht vor - und begründet gerade darauf ihren Anspruch auf Autorität. Fichte
aber läßt den Leser in seiner Textgeschichte zum Zeugen dafür werden, daß ein
Autor die vorn ihm ins Werk gesetzten Formen ständig in Material zurückver­
wandelt. Wer Fichtes Texte zur Hand nahm, der hatte - solange Fichte lebte
einen Text in der Hand, von dem er wußte oder wissen konnte, daß der Autor
bereits an seiner Umschrift arbeitete. Den Roman Der Platz der Gehenkten kon-

77· Fichte, Der Platz der Gehenkten, a.a.O., S. 107.
78. Fichte, Hubert: Die Palette, Frankfurt a.M. 1978, S. 116.
79· Vgl. Weinberg, Manfred: »>Die stupende und bisher noch wenig reflektierte Idee von
Bikontinentalität und Bisexualität der afroamerikanischen Kultur.< Zu Struktur und Funk­
tion des >Zwischen< bei Hubert Fichte«, in: Böhme/Tiling, Medium und Maske, a.a.O., S. 171­
198.
80. Fichte, Hubert: Der kleine Hauptbahnhof oder Lob des Strichs, Frankfurt a.M. 1988,
S.226.
81. Fichte, »Tagebuch«, a.a.O., S. 66.
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zipierte Fichte als Inversion des Formprinzips des Korans, einer Heiligen Schrift,
die Wahrheitsansprüche stellt. Die Rückholung der eigenen Texte in den Mög­
lichkeitsraum des Schreibens folgt einem ähnlichen Gedanken: Die Fülle des Me­
diums wird von Fichte gegen die Eigenschaft der Schrift mobilisiert, sich vom
Schreiber abzulösen, um als unmenschlich stabile Form zu überdauern. Die Text­
geschichte interveniert gegen die Schließung der Form, indem sie jeden Text
Fichtes als dinglichen »Rest« eines Prozesses ausweist, der nicht auf den Gewinn
von Erkenntnistrophäen hinausläuft, sondern ein Subjekt und sein Medium in
lebendiger Bewegung präsentiert: »[ ... ] sachte berühren und wenden, daß For­
men entstehen, wie sie die Gezeitenim Watt hervorrufen, für ein paar Stunden.
Und die Tide nimmt es wieder zurück.«82

82. Fichte, Der kleine Hauptbahnhof, a.a.O., S. 10.
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